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Seraphinas Sicht

Meine Hände hören nicht auf zu zittern.

Ich presse meine Hände flach gegen den kalten Marmorwaschtisch und starre in den vergoldeten Spiegel. Das Mädchen, das mich anblickt, wirkt unwirklich. Ihr dunkles Haar fällt in sorgfältig arrangierten Wellen über ihre nackten Schultern. Ihre violetten Augen – ein eindeutiges Zeichen meines Hexenblutes – schimmern mit goldenen Sprenkeln, die meine Vampirherkunft kennzeichnen. Und tief in mir, in meinen Knochen, lauert mein Wolf ruhelos und ängstlich.

Drei Blutlinien in einem Körper. Eine Unmöglichkeit, die atmet und blutet.

Ein Monster, nennen sie mich. Selbst wenn sie lächeln.

„Hör auf, so unruhig zu sein.“ Königin Rowenas Stimme durchdringt meine Gedanken wie ein Messer Seide. Sie steht hinter mir, ihr Spiegelbild blass und makellos. Ihr silbernes Haar glänzt im Kerzenlicht, kunstvoll zu einem Zopfkranz geflochten. „Heute Nacht ist die Mondkonvergenz. Du wirst vor allen Rudeln des Königreichs stehen. Du wirst ruhig sein. Gelassen. Und nützlich.“

Dieses letzte Wort trifft mich wie ein Schlag. Denn mehr bin ich für sie nicht. Ein Werkzeug. Eine Waffe, umhüllt von Seide und Lügen.

„Ja, Eure Majestät.“ Die Worte schmecken wie Asche.

Sie kommt näher und rückt das mitternachtsblaue Kleid zurecht, das sich eng an meinen Körper schmiegt. Der Stoff raschelt auf meiner Haut, kostbar und erdrückend zugleich. Ihre Finger sind kalt, als sie meine Schulter streifen und mich wie eine Puppe zurechtrücken.

„Die Mondblutzeremonie enthüllt vorherbestimmte Seelenverwandte“, sagt sie mit nüchterner Stimme. „Wenn der Mond jemanden für dich auswählt, wirst du ihn anmutig annehmen. Verstehst du?“

Ich nicke, denn was bleibt mir sonst übrig?

„Und wenn du heute Nacht die Kontrolle über deine… Fähigkeiten verlierst?“ Ihre Augen treffen meine im Spiegel, eisblau und gnadenlos. „Wenn du mich vor dem Reinblutrat blamierst, wirst du es bitter bereuen.“

Mir schnürt es die Kehle zu, aber ich bringe die Worte mühsam hervor: „Ich verstehe.“

Sie mustert mich noch einen Moment, dann wendet sie sich mit einem Rascheln ihres smaragdgrünen Kleides ab. „Gut. Die Zeremonie beginnt in einer Stunde. Seien Sie pünktlich.“

Die Tür schließt sich hinter ihr mit einem leisen Klicken, das sich anhört wie das Verriegeln eines Käfigs.

Ich bin wieder allein.

Ich beuge mich vor und presse meine Stirn gegen den kühlen Spiegel. Mein Wolf regt sich in mir, unruhig und ängstlich. Seit Wochen ist sie angespannt, läuft unruhig hin und her, als wüsste sie etwas, was ich nicht weiß. Meine Vampirsinne nehmen jeden Herzschlag im Schloss wahr, jedes noch so leise Geräusch. Und meine Magie – der Hexenanteil in mir, den ich kaum verstehe – summt unter meiner Haut wie ein lebendiges Wesen.

Drei Anteile, die niemals zusammen existieren dürften. Drei Anteile, die mich mächtig und gefährlich und vollkommen allein machen.

„Reiß dich zusammen“, flüstere ich meinem Spiegelbild zu. „Überlebe einfach diese Nacht. Das ist alles, was du tun musst.“

Aber meine Hände zittern immer noch, als ich sie wegziehe.




Die große Halle des Königreichs Silverpeak ist auf die schlimmste Art und Weise atemberaubend.

Gewaltige Säulen aus weißem Stein ragen zu einer Kuppeldecke empor, die mit Sternbildern bemalt ist. Kristalllüster hängen wie erstarrte Sterne und werfen gebrochenes Licht auf die Marmorböden. Und überall – wirklich überall – sind Wölfe.

Hunderte, vielleicht Tausende, alle versammelten sich zur Mondkonvergenz. Rudelführer mit ihren Gefolgschaften. Beta-Wölfe in festlicher Kleidung. Omegas in nervösen Grüppchen. Die Luft vibrierte vor Macht und kaum gebändigter Gewalt. So viele Dominante an einem Ort – das schreit förmlich nach Blutvergießen.

Ich gleite wie ein Schatten durch die Menge, den Blick gesenkt. Die meisten weichen mir aus, ohne mich anzusehen. Sie riechen, was ich bin. Spüren es auf diese urtümliche Weise, die Wölfe spüren. Falsch. Anders. Gefährlich.

„Seraphina.“ Eine vertraute Stimme lässt mich umdrehen.

Lysandra Nightwind tritt aus der Menge hervor, ihr kastanienbraunes Haar glänzt wie Kupferdraht. Sie ist eine der wenigen hier, die mich nicht ansieht, als wäre ich eine tickende Zeitbombe. Wir sind nicht wirklich Freundinnen – Rowena erlaubt mir das nicht –, aber sie war nie grausam.

„Du siehst total verängstigt aus“, sagt sie und reiht sich neben mich ein.

„Ich habe panische Angst.“

Sie lacht leise und wissend. „Wenigstens bist du ehrlich. Die meisten hier tun nur so, als würden sie nicht gleich den Verstand verlieren.“ Ihr grüner Blick schweift über die Menge. „Die Mondblutzeremonie ist intensiv. Wenn der Mond seinen Höchststand erreicht und sich dein Seelenverwandter in diesem Raum befindet, wirst du es spüren. Wie ein Haken in deiner Brust, der dich zu ihm zieht.“

Mir wird übel. „Was, wenn ich nicht gezogen werden will?“

„Das spielt keine Rolle. Die Bindung fragt nicht um Erlaubnis.“ Sie hält inne und fügt dann leise hinzu: „Aber hey, vielleicht hast du ja Glück. Vielleicht ist dein Partner ja jemand Nettes.“

Ich erzähle ihr nicht, dass ich schon vor langer Zeit aufgehört habe, an Glück zu glauben.

Die Menge verlagert sich plötzlich, eine Welle der Bewegung wandert zur Mitte des Saals. Stimmen verstummen zu gedämpftem Flüstern. Selbst die Luft scheint sich zu verändern, sie wird schwerer vor Erwartung.

„Er ist hier“, flüstert Lysandra.

Ich muss nicht fragen, wen sie meint.

Alpha-König Kael Draven erscheint wie ein Sturm, der Gestalt angenommen hat.

Er ist groß – größer als jeder Wolf, den ich je gesehen habe – mit breiten Schultern, die sich unter seiner eleganten schwarzen Jacke abzeichnen. Sein Haar ist pechschwarz und fällt in lässigen Wellen bis knapp über den Kragen. Doch es sind seine Augen, die mir den Atem rauben. Geschmolzenes Silbergold, wie Mondlicht in Bernstein eingeschlossen. Uralt, mächtig und absolut furchteinflößend.

Er bewegt sich durch die Menge, und die Menschen verbeugen sich gedankenlos. Instinkt. Unterwerfung unter den Spitzenprädator.

Mein Wolf, dieses verräterische Geschöpf, wird hellhörig. Sie will dieser Macht näherkommen . Will sich darin wälzen wie in Katzenminze.

“Hör auf damit”, murmele ich leise vor mich hin.

„Womit aufhören?“, fragt Lysandra.

“Nichts.”

Aber mein Wolf gibt nicht auf. Sie ist wie besessen und verfolgt jede seiner Bewegungen durch den Flur. Ich zwinge mich, wegzusehen, bevor es jemand bemerkt.

Der Alpha-König nimmt auf dem erhöhten Podest am vorderen Ende der Halle Platz. Andere gesellen sich zu ihm – Mitglieder des Reinblutrats, wie ich vermute. Ein älterer Mann mit scharfen Gesichtszügen und berechnenden Augen. Eine schöne Frau mit blonden Haaren und einem Lächeln, das ihre Augen nicht erreicht. Sie flankieren Kael wie Berater oder Wachen oder beides.

„Das ist Mordecai Graves“, flüstert Lysandra und nickt dem älteren Mann zu. „Oberhaupt des Reinblutrats. Ein absolutes Miststück. Und das ist Selene Duskryn. Sie versucht schon seit Jahren, Kaels Aufmerksamkeit zu erregen.“

Ich betrachte die Frau – Selene – und mir läuft ein kalter Schauer über den Rücken. Ihr Blick auf Kael ist nicht nur Verlangen. Es ist Besitzgier. Besitzanspruch. Als hätte sie bereits entschieden, dass er ihr gehört.

„Die Zeremonie beginnt in Kürze“, dröhnt eine Stimme durch den Saal. Es ist Mordecai, seine Stimme trieft vor Autorität. „Alle unverpaarten Wölfe begeben sich bitte in den Zeremonienkreis.“

Mein Herz rast.

Lysandra drückt meinen Arm. „Alles wird gut. Atme einfach.“

Das sagt sie leicht. Sie ist bereits vergeben, bereits in Sicherheit. Sie muss nicht in diesem Kreis stehen und darauf warten, ob das Universum beschließt, sie an jemanden zu ketten.

Aber ich habe keine Wahl. Rowena beobachtet mich von ihrem Thron auf der gegenüberliegenden Seite des Podiums aus, ihr Gesichtsausdruck sorgfältig neutral. Aber ich weiß, was passiert, wenn ich mich weigere.

Also ziehe ich um.

Der Zeremonienkreis ist mit Silber auf dem Marmorboden markiert, breit genug für vielleicht fünfzig Wölfe. Wir positionieren uns mit gebührendem Abstand, niemand möchte zu nah stehen. Ich lande schließlich am Rand und versuche, mich unsichtbar zu machen.

Die massiven Türen am Ende des Flurs ächzen auf. Kühle Nachtluft strömt herein und trägt den Duft von Kiefern und Schnee. Und Mondlicht – blass und rein – ergießt sich wie flüssiges Silber über den Boden.

„Die Mondkonvergenz ist nahe“, verkündet Mordecai. „Wenn der Mond seine volle Kraft entfaltet, werden die Bande des Schicksals enthüllt. Die von der Göttin Auserwählten werden ihre Gefährten erkennen. Die Bande werden gewahrt. Dies ist unser Weg. Dies ist unser Gesetz.“

Meine Haut kribbelt vor Magie – nicht meiner eigenen, sondern einer älteren. Etwas, das in die Zeremonie selbst eingewoben ist. Ich spüre, wie sie sich aufbaut, der Druck steigt wie ein heraufziehender Sturm.

Das Mondlicht wird intensiver, immer heller, bis es mich fast blendet. In meinem Kopf bricht der Wolf hervor und heult vor plötzlicher, verzweifelter Not.

Und dann passiert es.

Ein stechender Schmerz durchfährt meine Brust. Nicht körperlich – viel schlimmer als körperlich. Es ist, als hätte jemand in meinen Brustkorb gegriffen und mein Herz mit der Faust umschlossen. Jede einzelne Nervenendigung in meinem Körper brennt auf einmal. Meine Vampirsinne spielen verrückt. Meine Magie tobt unter meiner Haut.

Die Anziehungskraft ist unbestreitbar. Unwiderstehlich.

Ich drehe mich unwillkürlich um, mein Körper folgt instinktiv der Bewegung. Und über den Flur, durch die Menge, vorbei an jedem einzelnen Wolf, der zwischen uns steht –

Kael Draven starrt mich direkt an.

Seine silbergoldenen Augen sind vor Schock geweitet. Vor Erkenntnis. Vor etwas, das gefährlich nahe am Grauen liegt.

Die Verbindung rastet ein wie ein Blitzschlag. Ich spüre, wie sie sich zwischen uns verriegelt, fest und unzerbrechlich. Spüre seinen Schock, der durch die Verbindung dringt. Spüre den Moment, in dem sein Wolf meinen erkennt.

Kumpel.

Das Wort hallt in meinem Kopf wider, mit einer Stimme, die nicht ganz meine ist. Mein Wolf tobt völlig und jubelt vor Freude, weil er seine andere Hälfte gefunden hat.

Aber Kael feiert nicht.

Sein Gesicht ist sorgfältig ausdruckslos geworden. Gefühllos. Und etwas in meiner Brust – etwas, das über die Bindung hinausgeht – beginnt zu bröckeln.

Der Saal ist still geworden. Alle starren. Ihn an. Mich an. Auf die unmögliche Verbindung, die sich zwischen uns spannt wie ein leuchtender Faden, den nur wir sehen können.

Mordecai beugt sich zu Kael vor und flüstert ihm etwas Schroffes und Schnelles ins Ohr. Selene ist totenbleich geworden, ihre Hände sind zu Fäusten geballt.

Kaels Kiefer verkrampft sich. Seine Augen weichen nicht von meinen, während er einen einzigen Schritt nach vorn macht.

Hoffnung flattert dumm in meiner Brust. Vielleicht –

„Nein.“ Seine Stimme hallt durch die stille Halle, klar und kalt wie der Winter. „Das ist ein Irrtum.“

Die Worte trafen mich wie physische Schläge.

Er steigt vom Podium herab, jeder Schritt bedächtig und überlegt. Die Menge teilt sich um ihn herum. Ich kann mich nicht bewegen, nicht atmen, kann nichts tun, als zuzusehen, wie mein Gefährte – mein Schicksalsgefährte – mit dem Ausdruck eines Mannes, der zur Hinrichtung geht, auf mich zukommt.

Er bleibt am Rand des Zeremonienkreises stehen. Aus der Nähe wirkt er noch viel bedrohlicher. Seine Macht strahlt in Wellen von ihm aus, die mir die Knie weich werden lassen. Doch sein Blick ist hart. Distanziert.

„Wie heißt du?“, fragt er, obwohl mir irgendetwas sagt, dass er es schon weiß.

„Seraphina.“ Meine Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern. „Seraphina Vale.“

Etwas huscht über sein Gesicht. Erkenntnis? Abscheu? Es ging zu schnell, um es zu deuten.

„Du bist der Tribrid.“ Keine Frage. Eine Anschuldigung.

Ich hebe mein Kinn und zwinge mich, ihm in die Augen zu sehen. „Ja.“

„Deine Blutlinie ist unrein. Verdorben.“ Er spricht es, als läse er von einem Text ab. Als wären es Tatsachen und nicht Dolche, die mir ins Herz stoßen. „Du bist Wolf, Vampir und Hexe. Eine Abscheulichkeit gegen die Natur.“

Ein Raunen geht durch die Menge. Meine Sicht verschwimmt an den Rändern, aber ich wende den Blick nicht ab.

„Das Band ist falsch“, fährt Kael fort, seine Stimme hallt durch den ganzen Saal. „Das Schicksal hat sich geirrt. Ich werde das nicht akzeptieren. Ich werde nicht –“ Er hält inne, und für einen kurzen Augenblick bricht seine Fassung. Schmerz huscht über sein Gesicht, roh und qualvoll.

Dann ist es weg.

„Ich lehne diese Verbindung ab“, sagt er entschieden. „Ich lehne dich als meine Partnerin ab.“

Worte sollten genügen. Unter normalen Umständen würde eine verbale Zurückweisung die Bindung schwächen und den Prozess ihrer natürlichen Auflösung einleiten.

Doch ich spüre es in dem Moment, als er spricht – die Verbindung schwächt sich nicht ab. Sie schreit . Schmerz durchfährt jede Zelle meines Körpers. Die Verbindung zwischen uns windet sich, krümmt sich wie etwas Lebendiges und Verwundetes.

Kael taumelt, seine Hand schnellt an seine Brust. Seine Augen weiten sich vor Schreck.

„Was –“, beginnt er.

Doch ich kann ihn nicht hören, so laut dröhnt es in meinen Ohren. Wilde, unbändige Macht durchströmt mich. Meine Vampirzähne fahren aus. Meine Magie entfacht violette Lichtfunken. Und tief in mir heult der Wolf vor Schmerz.

„Sire, Ihr müsst das Ritual vollenden“, durchdringt Mordecais Stimme das Chaos. „Eine verbale Ablehnung genügt nicht. Ihr müsst das Trennsiegel vollziehen.“

Nein. Nein, nein, nein –

Kaels Gesichtsausdruck verhärtet sich erneut. Er greift in seine Jacke und zieht einen zeremoniellen Dolch hervor, dessen Klinge im Mondlicht silbern glänzt.

„Das wird weh tun“, sagt er, und ich weiß nicht, ob er mit mir oder mit sich selbst spricht.

Er presst die Klinge an seine Handfläche und zieht sie darüber, Blut quillt dunkelrot hervor. Dann tritt er mit mir in den Kreis.

„Tu es nicht.“ Das Wort entfährt mir. „Bitte tu das nicht.“

Einen kurzen Moment lang treffen sich unsere Blicke. Wirklich. Und ich sehe inneren Konflikt. Zweifel. Schmerz.

“Es tut mir leid”, flüstert er.

Dann drückt er seine blutende Handfläche auf mein Schlüsselbein, genau über mein Herz.

Die Welt explodiert.

Eine uralte und furchtbare Magie durchströmt uns. Das Band reißt nicht einfach. Es zerbricht . Und in diesem Zerbrechen geschieht etwas katastrophal.

Statt sich sauber zu lösen, windet sich die Verbindung in sich selbst. Sie zersetzt sich. Der Schmerz ist unerträglich, jenseits aller Gefühle, die ich je empfunden habe, jenseits aller Vorstellungskraft. Es ist, als würde meine Seele zerrissen und falsch wieder zusammengenäht.

Eine Macht entströmt mir in einer Welle der Dunkelheit. Nicht meine Wolfskraft. Nicht meine Vampirstärke. Nicht einmal meine Hexenmagie.

Etwas anderes. Etwas, das eigentlich nicht existieren dürfte.

Die Dunkelheit breitet sich von unserer Berührung aus und verschlingt das Licht wie ein Lebewesen. Kael zuckt mit einem Schmerzensschrei zurück, doch es ist zu spät. Die Verderbnis hat sich bereits in uns beide eingegraben.

Ich blicke auf mein Schlüsselbein, wo er mich berührt hat. Ein Mal brennt sich in meine Haut – eine verzerrte, gebrochene Version eines Paarungszeichens. Schwarze Adern breiten sich davon aus wie Risse im Eis.

Kael hat dieselbe Narbe auf der Brust. Ich kann sie durch den versengten Stoff seines Hemdes erkennen. Sein Gesicht ist kreidebleich vor Schock und etwas, das Angst sein könnte.

Die Dunkelheit breitet sich immer weiter aus. Menschen schreien jetzt und fliehen panisch aus dem Kreis. Der Marmorboden unter mir reißt und splittert. Die Realität selbst scheint sich angesichts des Unrechts, das wir getan haben, zu verbiegen .

„Haltet sie auf!“, ruft jemand. Mordecai, glaube ich. „Haltet sie auf, bevor sie das Reich zerstört!“

Aber ich kann nicht aufhören. Ich weiß nicht einmal, was ich tue. Die Kraft strömt durch mich wie Wasser durch einen gebrochenen Damm, wild und zerstörerisch und völlig außerhalb meiner Kontrolle.

Inmitten des Chaos, inmitten des Geschreis, sehe ich Rowena auf ihrem Thron. Sie flieht nicht. Sie beobachtet alles mit kalter Berechnung, als würde sie sich Notizen machen.

Kael ruft etwas, aber ich kann ihn nicht hören. Überall in dieser ohrenbetäubenden Dunkelheit ist nichts zu hören. Mein Wolf heult. Meine Vampirinstinkte schreien mich an, zu jagen, zu töten. Und tief in mir drin –

Meine Magie. Der Hexenteil in mir, den ich nie ganz verstanden habe. Er singt . Er jubelt über die Zerstörung.

Das bin ich. Das war ich schon immer.

Ein Monster.

Von hinten packen mich Hände. Starke Hände, die vor Magie knistern. Jemand versucht, mich festzuhalten, versucht, die Macht zurückzudrängen.

„Schlaf“, ein Sprachbefehl, durchdrungen von Alpha-Autorität und Zauberkunst.

Die Dunkelheit stürzt auf mich zu. Doch bevor sie mich gänzlich verschlingt, höre ich Kaels Stimme ein letztes Mal.

„Sperrt sie in die Kerker. Sie ist zu gefährlich zum Leben.“

Sonst nichts.




Kaels Sicht

Ich kann nicht atmen.

Meine Brust fühlt sich an, als hätte mir jemand einen Pfahl hineingestoßen. Die Stelle, wo ich sie berührt habe – das Trennsiegel, das unsere Verbindung hätte endgültig lösen sollen – brennt wie Säure. Schwarze Adern breiten sich von dort aus und kriechen wie Lebewesen über meine Haut.

Um mich herum herrscht in der Großen Halle Chaos. Die Wölfe fliehen und drängen zu den Ausgängen. Der Zeremonienkreis, auf dem wir standen, ist völlig zerstört, der Marmor ist in einem perfekten Radius gesprungen und versengt.

Mitten in diesem Chaos liegt Seraphina bewusstlos. Drei meiner besten Magier halten sie mit Unterdrückungszaubern fest. Selbst bewusstlos strahlt sie eine Macht aus, die mir in den Zähnen schmerzt.

„Was hast du getan?“ Thorne Blackridge, mein oberster Vollstrecker, starrt mich mit kaum verhohlenem Entsetzen an. „Kael, was zum Teufel war das?“

„Ich habe sie zurückgewiesen.“ Meine Stimme klingt selbst in meinen Ohren hohl. „Ich habe das Trennungssiegel korrekt ausgeführt. Ich habe das Ritual genau befolgt.“

„Das war keine normale Zurückweisung.“ Cedric Stormveil, mein Kriegsmagier, kniet am Rand des zerstörten Kreises. Seine Hände schweben über dem versengten Marmor, Magie tanzt zwischen seinen Fingern, während er die Überreste untersucht. „Das ist Leerenwanderer-Magie. Uralt. Verboten. Sie hat einen Riss geöffnet .“

Magie des Leerenwanderers. Die Worte lassen mir eiskalt durch die Adern laufen.

„Das ist unmöglich“, sagt Mordecai, aber er klingt zum ersten Mal seit ich ihn kenne unsicher. „Die Leerenwanderer sind ausgestorben. Sie wurden vor tausend Jahren ausgelöscht, weil sie beinahe die Realität selbst zerstört hätten.“

„Offenbar noch nicht ausgestorben genug.“ Cedric blickt mich ernst an. „Mein König, dieses Mädchen – diese Tribride – sie ist nicht einfach nur eine Mischung verschiedener Blutlinien. Sie ist etwas, das niemals hätte existieren dürfen. Sie könnte die Welt zerstören.“

Ich zwinge mich, sie anzusehen. Bewusstlos und in sich gekehrt, wirkt sie kleiner als noch im Kreis. Fast zerbrechlich. Ihr dunkles Haar umrahmt ihr Gesicht wie ein Heiligenschein. Das verdrehte Paarungsmal auf ihrem Schlüsselbein hebt sich deutlich von ihrer blassen Haut ab.

Mein Wolf in mir tobt. Fenrir zerrt an meinem Verstand, heult und wütet. Denn trotz allem – trotz der Gefahr, trotz der Verderbnis, trotz meiner Zurückweisung – erkennt er sie als die Unsere an.

Partner. Beschützer. Beansprucher.

„Halt die Klappe“, murmele ich.

„Wie bitte?“, fragt Thorne.

„Nicht du. Mein Wolf.“ Ich fahre mir mit der Hand durchs Haar und versuche, den Schmerz in meiner Brust auszublenden. „Was machen wir mit ihr?“

„Töte sie.“ Die Stimme kommt von hinten. Ich drehe mich um und sehe Selene auf mich zukommen. Ihr Gesichtsausdruck ist sorgsam beherrscht, doch ich kann die Wut darunter erkennen. „Bevor sie aufwacht und vollendet, was sie angefangen hat.“

„Wir können sie nicht einfach hinrichten“, protestiert Thorne. „Es gibt Gesetze –“

„Sie ist eine Bedrohung für jedes Lebewesen in diesem Reich“, wirft Mordecai ein. „Die Gesetze bezüglich der Leerenwandler sind eindeutig. Sie müssen sofort vernichtet werden.“

Ich stimme zu. Alles, was ich gelernt habe, alles, woran ich in Bezug auf den Schutz meines Königreichs glaube, spricht dafür, dass Mordechai Recht hat.

Aber ich kann sie durch die zerbrochene Verbindung hindurch spüren. Selbst zerrissen und fehlerhaft, besteht die Verbindung noch. Und was ich fühle, ist weder Bosheit noch Böses.

Ich spüre ihre Angst. Ihre Verwirrung. Ihren Schmerz.

„Sperrt sie in die Kerker“, höre ich mich sagen. „Maximale Sicherheitsvorkehrungen. Unterdrückungshalsbänder und Schutzzauber. Ich will, dass ihre Zelle rund um die Uhr bewacht wird.“

“Kael—” beginnt Selene.

„Das ist ein Befehl.“ Ich sehe sie nicht an. Ich kann im Moment niemanden ansehen. „Ich muss verstehen, was passiert ist. Was sie ist. Wir dürfen keine Entscheidungen auf Angst und uralten Vorurteilen gründen.“

Die Lüge schmeckt bitter, noch während ich sie ausspreche. Denn ich weiß genau, wovor ich Angst habe.

Ich fürchte, dass es der größte Fehler meines Lebens war, sie zurückzuweisen.

„Wie Ihr befehlt, mein König.“ Mordechais Stimme klingt angespannt vor Missbilligung, doch er verbeugt sich trotzdem. „Ich muss Ihnen jedoch formell empfehlen, Ihre Entscheidung zu überdenken …“

„Zur Kenntnis genommen.“ Ich wende mich von ihm ab, von ihnen allen. „Entlassen. Alle.“

Sie gehen nur widerwillig, Thorne bleibt jedoch zurück.

„Du spürst es, nicht wahr?“, fragt er leise. „Die Bindung. Selbst in ihrer korrumpierten Form zieht sie dich noch immer an.“

Ich berühre das Mal auf meiner Brust. Die schwarzen Adern pulsieren unter meinen Fingern. „Es müsste durchtrennt sein. Das Ritual hätte funktionieren müssen.“

„Vielleicht funktioniert das Ritual bei ewigen Bindungen nicht.“

Ich erstarre. „Was hast du gesagt?“

„Ewige Bande.“ Thornes Gesichtsausdruck ist undurchschaubar. „Die aus den Urabkommen. Sie sollen unzerbrechlich sein. Vielleicht …“

„So etwas gibt es nicht.“ Doch noch während ich das sage, schleicht sich der Zweifel ein. „Die Urabkommen sind Mythologie. Märchen.“

„Sind sie das?“ Er nickt in Richtung von Seraphinas bewusstloser Gestalt. „Denn dieses Mädchen hat gerade die Realität mit Magie aufgerissen, die es seit einem Jahrtausend nicht mehr gegeben hat. Vielleicht ist es an der Zeit, in Betracht zu ziehen, dass die Märchen wahr sind.“

Er geht, bevor ich antworten kann.

Ich bin allein in der zerstörten Halle mit dem Mädchen – der Tribride – der Leerenwanderin –, die das Schicksal zu meiner Gefährtin ausersehen hat.

Das Mädchen, das ich gerade vor meinem gesamten Königreich zurückgewiesen habe.

Das Mädchen, das jetzt meine Gefangene ist.

Ich gehe zu ihr hinüber, wo sie liegt, gefesselt von Unterdrückungszaubern. Aus der Nähe erkenne ich Details, die mir zuvor entgangen waren. Wie ihre Wimpern Schatten auf ihre Wangen werfen. Das leichte Öffnen ihrer Lippen beim Atmen. Die Verletzlichkeit in ihrem bewusstlosen Gesicht.

Sie ist wunderschön. Gefährlich schön.

Und sie ängstigt mich mehr als alles, was ich je erlebt habe.

Denn als ich in ihre violetten Augen blickte und spürte, wie unsere Verbindung einrastete, empfand ich nicht nur Wiedererkennung.

Ich fühlte mich vollkommen . Zum ersten Mal in meinem Leben füllte sich die Leere in mir. Die Einsamkeit, die mich seit meiner Kindheit geplagt hatte, verschwand im Nu.

Und ich habe es zerstört. Es zurückgewiesen. Sie als Abscheulichkeit bezeichnet und Verderben in unsere beider Seelen geritzt.

„Es tut mir leid“, flüstere ich erneut, wohl wissend, dass sie mich nicht hören kann. „Es tut mir so leid.“

Aber eine Entschuldigung behebt nicht, was ich kaputt gemacht habe.

Nichts kann das.
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Kaels Sicht

Die Bindung schreit in meiner Brust.

Jeder Instinkt in mir kratzt an meiner Haut, fleht mich an, zu ihr zu gehen. Sie für mich zu beanspruchen. Ihr zu Füßen zu fallen und um Vergebung zu bitten für das, was ich tun werde.

Aber das werde ich nicht.

Ich kann nicht.

„Eure Majestät, der Rat erwartet Ihre Entscheidung.“

Mordecai Graves steht einen Meter links von mir, seine Stimme so sanft wie vergifteter Honig. Seit dem Moment, als mir der Duft von Seraphina Vale über den Zeremonienkreis hinweg in die Nase stieg, flüstert er mir ins Ohr. Seit die Seelenbindung so heftig einrastete, dass ich dachte, mein Brustkorb würde brechen.

Ich zwinge mich, sie anzusehen.

Sie kniet im Zentrum des Mondblutkreises, umringt von Hunderten von Zeugen. Ihr dunkles Haar fällt ihr wie ein nachtschwarzer Vorhang um die Schultern. Diese Augen. Götter, diese Augen haben die Farbe von Gewitterwolken, durch die Blitze zucken, und jetzt richten sie sich auf mich mit etwas, das wie Hoffnung aussieht.

Hoffentlich bin ich kurz davor, jemanden umzubringen.

„Kael.“ Selene Duskryn erscheint an meiner rechten Schulter, ihre Hand ruht auf meinem Unterarm. Ihre Berührung fühlt sich falsch an. Alles fühlt sich falsch an. „Du weißt, was zu tun ist. Die Reinheit des Rudels hängt davon ab.“

Mein Wolf, Fenrir, knurrt in meinem Kopf. Gefährte. Unser. UNSER.

„Halt die Klappe“, murmele ich.

Selenes Finger verkrampfen sich. „Ich habe nichts gesagt.“

„Nicht du.“ Ich schüttle sie ab und trete vor. Jeder Schritt auf Seraphina zu fühlt sich an, als ginge ich durch Glasscherben. Die Verbindung wird mit jedem Zentimeter, den ich mich ihr nähere, stärker. Als ich den Rand des Kreises erreiche, bilden sich Schweißperlen auf meiner Stirn.

Sie blickt zu mir auf und in meinem Herzen zerbricht etwas.

„Kael.“ Ihre Stimme ist sanft. Hoffnungsvoll. Verängstigt. „Ich habe es auch gespürt. Die Verbindung. Ich weiß, du hast sie auch gespürt.“

„Ich habe es gespürt.“ Die Worte kratzen wie Kieselsteine aus meiner Kehle.

Ihre Lippen formen ein winziges Lächeln. „Dann weißt du es. Wir sind Gefährten. Der Mond hat uns auserwählt.“

„Der Mond hat einen Fehler gemacht.“

Das Lächeln erlischt. „Was?“

Ich hocke mich hin, sodass wir auf Augenhöhe sind. So nah, umhüllt mich ihr Duft. Jasmin, Nachtluft und etwas Wildes, das ich nicht benennen kann. Fenrir wirft sich heulend gegen meine mentalen Mauern.

Tu das nicht. Tu das nicht. Sie gehört UNS.

„Du bist ein Tribrid.“ Meine Stimme klingt emotionslos. Leer. „Vampir. Hexe. Wolf. Drei Blutlinien, die sich niemals hätten vermischen dürfen.“

„Ich habe mir nicht ausgesucht, als was ich geboren wurde.“ Ihr Kinn hebt sich. Stolz. Leidenschaft. Es weckt in mir das Verlangen nach ihr, und ich hasse mich dafür. „Aber ich bin immer noch dein Gefährte. Die Verbindung lügt nicht.“

„Die Anleihe ist falsch.“

„Kael, bitte.“ Sie greift nach meiner Hand, und ich zucke zurück, als hätte sie mich verbrannt. Schmerz huscht über ihr Gesicht. „Hör mir einfach zu. Wir schaffen das zusammen. Wovor du auch Angst hast, wir können …“

„Ich habe keine Angst.“ Die Lüge schmeckt wie Asche. „Ich bin angewidert.“

Ihr Gesicht ist kreidebleich.

Mordecai tritt mit einem silbernen Dolch auf einem Samtkissen vor. Die Trennklinge. Uralte Magie pulsiert aus dem Metall und lässt mich erschaudern.

„Eure Majestät“, sagt er laut genug, dass es jeder hören kann. „Werdet Ihr dieses… Wesen… als Eure Gefährtin ablehnen?“

Seraphinas Augen weiten sich. „Kreatur? Kael, das kannst du doch nicht ernsthaft in Erwägung ziehen …“

„Stehen Sie auf“, befehle ich.

Sie bleibt auf den Knien. „Nein. Nicht, bevor du mich ansiehst. Mich wirklich ansiehst und mir sagst, dass du nichts fühlst.“

Ich zwinge mich, ihr in die Augen zu sehen. Zwinge mich, die Hoffnung sterben zu sehen, die dort in Echtzeit stirbt. „Ich empfinde nichts als Abscheu. Du bist eine Abscheulichkeit. Ein Fehler der Natur. Drei Blutlinien, verdorben zu einer einzigen, verdrehten Gestalt.“

„Das meinst du nicht ernst.“ Ihre Stimme bricht. „Diese Verbindung. Spürst du nicht, wie sie dich zu mir zieht? Spürst du nicht, wie richtig sich das anfühlt?“

„Ich verspüre nur den Drang, meine Blutlinie von dieser Beleidigung zu säubern.“ Ich nehme Mordecai den Dolch ab. Der Griff ist eiskalt. „Steh auf.“

Diesmal gehorcht sie. Ihre Beine zittern, als sie sich aufrichtet. Sie ist klein im Vergleich zu mir, ihr Kopf reicht kaum bis zu meiner Schulter. Zart. Zerbrechlich.

Mächtig genug, um die Realität selbst aufzulösen, wenn die alten Texte über Tribriden wahr sind.

„Kael Draven, Alpha-König der Nordterritorien.“ Mordecais Stimme hallt durch die stille Menge. „Nimmst du Seraphina Vale als deine vorherbestimmte Gefährtin an?“

“Ich nicht.”

Seraphina zuckt zusammen, als hätte ich sie geschlagen.

Möchtest du das Band lösen, das der Mond mit dir geknüpft hat?

Meine Hand umklammert den Dolch fester. Fenrir schreit jetzt auf und stemmt sich mit aller Kraft gegen meine Kontrolle. Ein stechender Schmerz durchfährt meinen Schädel.

Du bringst uns beide um. Du bringst sie um. Tu das nicht, tu das nicht, TU DAS NICHT.

„Ja.“ Die Worte fühlen sich an, als würden sie mir Stücke meiner Seele herausreißen.

„Dann sprich die Worte der Ablehnung und zeichne sie mit dem Trennsiegel. Alle sollen bezeugen, dass dieses Band durch deinen Willen und allein durch deinen Willen gebrochen wird.“

Ich hebe den Dolch. Seraphinas Augen folgen der Bewegung. Sie weint nicht. Ein Teil von mir wünscht sich, sie würde es. Es würde alles leichter machen, wenn sie mir Wut, Tränen oder irgendetwas anderes als diese stille Verzweiflung entgegenbrächte.

„Kael.“ Sie flüstert meinen Namen wie ein Gebet. „Bitte tu das nicht. Ich flehe dich an.“

„Ich, Kael Draven, Alpha-König der Nordterritorien, weise dich, Seraphina Vale, als meine auserwählte Gefährtin zurück.“ Die förmlichen Worte schmecken wie Gift. „Ich verwerfe dein Blut, dein Bündnis und deinen Anspruch auf meine Seele. Ich werde meine Blutlinie nicht mit dem Abschaum eines Mischlings beflecken. Du bist nicht meine Gefährtin. Du bedeutest mir nichts.“

Ihr Atem stockt. „Bastardspelz?“

„Genau das bist du.“ Ich drücke die flache Seite der Klinge gegen meine Handfläche und ziehe sie darüber. Sofort quillt Blut hervor, schwarz im Mondlicht. „Eine Beleidigung all dessen, was unserem Volk heilig ist. Drei Blutlinien, die getrennt hätten bleiben sollen, vermischt zu etwas Unnatürlichem. Etwas Falschem.“

„Ich habe nicht unrecht.“ Ihre Stimme ist jetzt leise. Gebrochen. „Ich bin einfach anders.“

“Du bist ein Monster.”

Das Wort hängt zwischen uns in der Luft. Ich sehe, wie es einschlägt. Wie es in sie eindringt wie die Klinge, die ich gleich auf ihrer Haut ansetzen werde.

„Sag es“, zischt Mordechai. „Vollständige das Ritual.“

Ich greife nach Seraphinas linker Schulter und ziehe sie zu mir. Sie stolpert gegen mich, und für einen Herzschlag sind wir eng aneinander gepresst, ihr Gesicht an meiner Brust. Die Verbindung ist so stark, dass ich kaum atmen kann.

Stoppt das sofort. Rettet sie. Nehmt sie in Besitz. Sie gehört UNS.

„Es tut mir leid“, flüstere ich. So leise, dass nur sie es hören kann.

Sie blickt zu mir auf. „Dann tu es nicht.“

“Ich muss.”

Ich stoße sie zurück und presse meine blutende Handfläche gegen ihr Schlüsselbein, direkt über ihrem Herzen. Sie keucht. Als Nächstes kommt die Trennklinge zum Einsatz, und ich ritze mit ruhiger Hand das uralte Symbol in ihre Haut, während Fenrir versucht, eine Wandlung zu erzwingen.

Das Symbol nimmt Gestalt an. Drei Kreise, die sich schneiden, durch die eine Linie verläuft. Das Symbol der Ablehnung. Für eine nicht eingegangene Bindung.

Seraphina schreit nicht. Sie gibt keinen Laut von sich. Sie starrt mich nur mit ihren sturmwolkenartigen Augen an, während ich ihre Haut mit silbernem Feuer bezeichne.

„Es ist vollbracht“, verkündet Mordecai. „Das Band ist gelöst. Weder Magie noch Mond sollen den Willen dieses Alphas in Frage stellen.“

Sobald die letzte Zeile des Sigils fertiggestellt ist, entlädt sich von dem Zeichen eine gewaltige Kraft nach außen.

Aber irgendetwas stimmt nicht.

Die Magie, die eine Partnerschaft eigentlich sauber trennen soll, verdreht sich. Sie korrumpiert. Statt zu zerbrechen, wird die Verbindung zwischen uns schwarz und messerscharf und durchschneidet meine Brust wie Glassplitter.

Ich stolpere rückwärts. Seraphina schreit.

Es ist nicht der Schrei einer Schmerzgeplagten. Es ist der Schrei von etwas, das in Stücke gerissen wird. Schwarze Adern breiten sich von dem Siegel auf ihrem Schlüsselbein aus und rasen über ihre Haut wie Risse im Eis. Ihre Augen beginnen zu leuchten.

Nicht das Gold eines Wolfes. Nicht das Rot eines Vampirs. Nicht das Violett einer Hexe.

Sie leuchten weiß. Reines, schreckliches Weiß, als würde man in das Herz eines sterbenden Sterns blicken.

„Was ist los?“, durchdringt Selenes Stimme das Chaos. „Kael, was hast du getan?“

„Ich weiß es nicht.“ Ich kann kaum sprechen. Die Verbindung fühlt sich an, als würde sie mich von innen erwürgen. „Das sollte nicht passieren. Das Ritual hätte sie vollständig lösen müssen.“

„Ewige Bande können nicht gebrochen werden, du Narr.“ Isolde Ravenshades Stimme ertönt aus der Menge. Das Todesorakel tritt vor, ihre blinden Augen unmerklich auf mich gerichtet. „Sie können nur korrumpiert werden. Und du hast gerade eines der ältesten Bande, die es gibt, korrumpiert.“

„Ewige Bande sind ein Mythos“, schnauzt Mordecai.

„Sind sie das?“, fragt Isolde und deutet auf Seraphina, die auf Hände und Knie gesunken ist. Das weiße Leuchten wird heller. „Sieh dir an, was du geschaffen hast.“

Seraphina wirft den Kopf zurück und schreit erneut. Diesmal zerreißt der Schrei die Realität.

Über ihr öffnet sich ein Riss in der Luft. Kein Portal. Eine Wunde. Durch sie sehe ich … nichts. Reine Leere. Ein leerer Raum, wo nichts sein dürfte.

„Leerenwanderer-Magie!“, ruft jemand aus der Menge. „Sie ist eine Leerenwanderin!“

„Unmöglich“, sagt Thorne Blackridge hinter mir. „Diese Blutlinie ist vor tausend Jahren ausgestorben.“

„Offenbar nicht.“ Ich stürze vorwärts, als Seraphina vollständig zusammenbricht. Der Riss in der Leere breitet sich aus und durchdringt die Schutzzauber des Tempels wie Seidenpapier. „Seraphina. Seraphina, sieh mich an.“

Ihre Augen treffen meine. Einen Moment lang sind sie klar und zeigen mir die verängstigte Frau unter der Macht, die sie innerlich zerreißt.

„Hör auf damit“, flüstert sie. „Bitte. Es tut so weh.“

„Ich weiß nicht, wie.“ Das Geständnis hat mich einiges gekostet. „Ich weiß nicht, was ich getan habe.“

„Du hast deinen Ewigen Gefährten zurückgewiesen.“ Isolde kniet neben uns, unbeeindruckt von dem Riss in der Leere, der Teile des Tempelbodens verschlingt. „Die Verbindung versucht, sich gleichzeitig zu vollenden und zu zerstören. Sie steckt zwischen den Stühlen.“

„Repariert es!“, fordere ich.

„Ich kann nicht. Du hast es kaputt gemacht. Nur du kannst …“

Der Riss in der Leere weitet sich erneut, und Seraphina zuckt zusammen. Schwarzes Blut sickert aus ihrer Nase. Dieselben schwarzen Adern, die ihre Haut gezeichnet haben, kriechen nun ihren Hals hinauf in Richtung ihres Gesichts.

„Seraphina.“ Ich packe sie an den Schultern und ignoriere den Schmerz, den die Berührung durch die korrumpierte Verbindung jagt. „Bleib bei mir. Lass dich nicht von der Magie mitreißen.“

„Ich kann nicht.“ Sie schluchzt jetzt, Tränen bahnen sich ihren Weg durch das Blut in ihrem Gesicht. „Ich kann es nicht kontrollieren. Zu viel. Zu stark.“

„Ja, das kannst du.“ Ich weiß nicht, warum ich sie ermutige. Ich weiß nicht, warum es mich kümmert, ob dieses Tribridenmonster lebt oder stirbt. Aber ich weiß es doch. Die Verbindung weiß es. Fenrir weiß es. „Du bist stärker als diese Magie. Das musst du sein.“

„Warum?“ Sie lacht, und es ist das gebrochenste Geräusch, das ich je gehört habe. „Damit du mich wieder zurückweisen kannst? Damit du mich daran erinnern kannst, dass ich ein Bastard bin? Eine Abscheulichkeit?“

Die Worte, die ich ihr an den Kopf geworfen habe, treffen mich wie Messerstiche. „Ich wollte nicht …“

„Du hast jedes Wort ernst gemeint.“ Ihre Augen leuchten erneut weiß auf. „Ich habe es in deiner Stimme gehört. Ich habe es durch die Verbindung gespürt, bevor du sie vergiftet hast. Du hast mich angesehen und etwas Ekelhaftes gesehen.“

„Ich habe etwas gesehen, das mich entsetzt hat“, korrigiere ich, ohne nachzudenken.

Sie starrt mich an. „Was?“

„Wachen!“, rief Mordecai und unterbrach mich mitten im Satz. „Bezwingt die Tribride, bevor sie uns alle vernichtet!“

Sechs meiner besten Krieger stürmen vor. Sobald sie den Mondblutkreis betreten, schlägt der Leerenriss wie ein lebendiges Wesen um sich. Er erfasst den ersten Wächter, und dieser… hört einfach auf zu existieren. Kein Schrei. Kein Blut. Im einen Moment ist er noch da, im nächsten ist nur noch Leere, wo er eben noch war.

Die anderen fünf huschen rückwärts.

„Niemand rührt sie an“, knurre ich. Der gebieterische Unterton in meiner Stimme lässt sie erstarren. „Zurück! Alle!“

„Kael ist gefährlich“, argumentiert Selene. „Sieh dir an, was sie tut. Sie wird alle hier umbringen.“

„Sie tut es nicht absichtlich.“ Ich wende mich wieder Seraphina zu. Sie ist kaum noch bei Bewusstsein, das weiße Leuchten beginnt zu flackern. „Die Magie ist außer Kontrolle. Sie frisst sie von innen auf.“

„Dann lass es.“ Mordecais kalte Stimme lässt mich am liebsten die Kehle herausreißen. „Ein Tribrid weniger auf der Welt ist ein Segen.“

“Halt den Mund, bevor ich ihn dir halte.”

“Eure Majestät, mit allem gebührenden Respekt –”

„Ich sagte, halt den Mund.“ Ich nehme Seraphina in die Arme und ignoriere das Kribbeln, das die korrumpierte Verbindung in mir auslöst. „Holt Cedric Sturmschleier. Sofort. Und räumt den Tempel. Alle sollen hier raus, außer dem unbedingt notwendigen Personal.“

“Kael, was machst du da?”, fragt Thorne leise.

“Er hat ihr Leben gerettet.”

„Warum?“ Diese Frage stelle ich mir immer wieder. „Du hast sie zurückgewiesen. Du hast sie als Dreck bezeichnet. Warum rettest du sie jetzt?“

Ich habe keine gute Antwort. Ich weiß nur, dass der Gedanke, sie sterben zu sehen, Fenrir dazu bringt, sich aus meiner Haut zu kratzen. Etwas in meiner Brust reißt auf und blutet.

„Weil sie immer noch meine Gefährtin ist“, sage ich schließlich. „Auch wenn sie verdorben ist. Auch wenn sie gebrochen ist. Die Verbindung besteht. Und ich bin kein Mörder.“

„Vielleicht hast du keine Wahl.“ Isolde berührt meine Schulter. „Wenn die Magie der Leerenwanderin sie vollständig verschlingt, wird sie den halben Kontinent mit sich reißen. So sind die Tribriden. Deshalb wurden sie ausgerottet.“

„Sie wird nicht sterben.“ Ich sage es so, als könnte ich es mit eiserner Willenskraft wahr werden lassen. „Sie wird das überleben.“

Seraphinas Augenlider flattern ein letztes Mal auf. Das weiße Leuchten verblasst und wird vom natürlichen Grau der Gewitterwolken abgelöst. „Warum?“, wiederholt sie Thornes Frage. „Warum das Monster retten?“

“Du bist kein Monster.”

“Du hast gesagt, ich wäre es.”

„Ich habe gelogen.“ Das Geständnis bricht aus mir heraus. „Ich habe gelogen, weil ich Angst hatte. Weil der Rat zusah. Weil alles, was ich gelernt habe, sagte, dass du falsch und gefährlich bist und –“

„Und du hast ihnen mehr geglaubt als dem Bund.“ Sie berührt mein Gesicht mit zitternden Fingern. „Ich verstehe. Du bist der Alpha-König. Du hast Verantwortung. Ein Königreich zu beschützen.“

“Seraphina—”

„Schon gut.“ Sie lächelt, und es ist das Traurigste, was ich je gesehen habe. „Ich verzeihe dir.“

„Verzeih mir nicht.“ Ich presse meine Stirn gegen ihre und atme ihren Duft ein, selbst als Fenrir aufheult. „Hass mich. Wüte auf mich. Verzeih mir nicht.“

„Zu spät.“ Ihre Augenlider beginnen sich zu schließen. „Das tue ich schon.“

Der Riss in der Leere über uns pulsiert ein letztes Mal und stürzt dann in sich zusammen. Seraphinas Magie entweicht mit einem Mal, und sie bleibt leblos in meinen Armen zurück. Das Trennsiegel auf ihrem Schlüsselbein leuchtet noch schwach, schwarze Adern spinnennetzartig von ihm aus, wie sichtbar gewordene Verderbnis.

“Lebt sie noch?”, fragt Selene.

Ich drücke meine Finger an ihren Hals. Ihr Puls ist da, aber schwach. Kaum spürbar.

„Bringt sie in die Kerker“, befiehlt Mordecai. „Wir können so ein gefährliches Wesen nicht frei herumlaufen lassen.“

„Die Kerker.“ Ich wiederhole die Worte langsam. „Du willst, dass ich meinen Gefährten in eine Zelle werfe.“

„Eure verschmähte Gefährtin“, korrigiert er. „Die soeben bewiesen hat, dass sie die Realität zerreißen kann. Jawohl, Eure Majestät. Ich will sie dort einsperren, wo sie niemandem schaden kann.“

Mein ganzer Instinkt sträubt sich gegen diese Idee. Aber er hat nicht unrecht. Seraphina ist gefährlich. Die Magie des Leerwandlers hat es bewiesen. Wenn sie in einem besiedelten Gebiet erneut die Kontrolle verliert …

„Gut.“ Das Wort klingt nach Verrat. „Bringt sie in den östlichen Kerker. Die verstärkte Zelle mit den Nullmagie-Schutzschilden.“

„Ich werde sie persönlich begleiten“, bietet Thorne an.

„Nein. Ich werde es tun.“ Ich stehe da, Seraphina noch immer in meinen Armen. Sie wiegt fast nichts. Wie kann etwas so Kleines genug Macht besitzen, um die Realität aufzulösen? „Macht Platz! Alle anderen zurück in ihre Quartiere. Die Zeremonie ist beendet.“

Die Menge teilt sich, als ich sie hindurchtrage. Ich spüre ihre Blicke auf uns. Höre schon das Getuschel. Der Alpha-König, der seine Auserwählte zurückwies. Der Tribrid, der den Tempel beinahe zerstörte. Morgen werden sich die Gerüchte wie ein Lauffeuer verbreiten.

Heute Abend muss ich sie einfach nur an einen sicheren Ort bringen.

Der Weg zu den Verliesen dauert fünfzehn Minuten. Jeder Schritt verstärkt das Pochen der korrumpierten Verbindung. Als ich die verstärkte Zelle erreiche, verschwimmt mein Blickfeld an den Rändern.

„Eure Majestät, Ihr blutet.“ Thorne ist mir trotz meiner Befehle gefolgt. Er deutet auf meine Brust.

Ich blicke nach unten. Schwarzes Blut sickert in drei Linien durch mein Hemd, genau über meinem Herzen. Dasselbe Muster wie die Adern, die sich von Seraphinas Siegel ausbreiten.

„Die Bindung“, murmele ich. „Sie bringt uns beide um.“

„Dann solltest du es vielleicht entkorrumpieren. Die Paarung vollenden –“

„Ich kann nicht.“ Ich legte Seraphina auf die Pritsche in der Zelle. Sie sieht hier so klein aus. So verletzlich. „Der Rat würde niemals eine Tribridenkönigin akzeptieren. Magnus würde es als Vorwand nutzen, um meine Herrschaft in Frage zu stellen. Die anderen Rudel würden rebellieren.“

“Du lässt dich also einfach davon umbringen?”

„Ich finde einen anderen Weg.“ Ich streiche ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Sie rührt sich nicht. „Cedric kann das recherchieren. Es muss eine Lösung geben, die es mir nicht abverlangt, mich mit ihr zu paaren.“

„Du bist bereits mit ihr verbunden, Kael. Du hast das Band nur gebrochen, anstatt es zu akzeptieren.“

„Dann werde ich einen Weg finden, es endgültig zu zerstören.“ Ich stehe auf und gehe zur Zellentür. „Wachen postieren. Niemand darf rein oder raus, außer Cedric, wenn er hier ist.“

„Und du?“, fragt Thorne leise. „Wann kommst du zurück?“

Ich betrachte Seraphina noch einmal. Selbst bewusstlos und mit ihrem eigenen Blut bedeckt, ist sie schön. Es macht mich wütend. Es weckt in mir Begierden, die ich nicht haben darf.

„Das werde ich nicht.“ Ich trete durch die Tür und schließe sie hinter mir. Das Schloss klickt mit schrecklicher Endgültigkeit. „Sag Cedric, er soll mich über ihren Zustand auf dem Laufenden halten. Aber ich will sie nicht wiedersehen.“

“Kael—”

“Das ist ein Befehl, Thorne.”

Er neigt den Kopf. „Ja, Eure Majestät.“

Ich schaffe es durch drei Flure, bevor mich die korrumpierte Verbindung in die Knie zwingt. Ein stechender Schmerz durchfährt meine Brust, so heftig, dass ich kaum atmen kann. Schwarze Adern breiten sich an meinen Armen aus, deutlich sichtbar durch die Haut.

„Eure Majestät!“ Jemand packt mich. Corvin, glaube ich. Mein Beta. „Was ist los? Was passiert hier?“

„Die Bindung“, keuche ich. „Sie wehrt sich.“

“Ich werde einen Heiler holen –”

„Nein.“ Ich zwinge mich, aufrecht zu stehen. Jede Bewegung fühlt sich an, als würde ich über Glasscherben schleifen. „Bringt mich einfach in meine Gemächer. Und holt Cedric. Wir müssen das klären, bevor …“

Vor was? Bevor es uns beide umbringt? Bevor ich nachgebe und in diese Zelle zurückkehre und Seraphina um Vergebung bitte?

Bevor ich zugebe, dass meine Zurückweisung der größte Fehler meines Lebens war?

Corvin trägt mich halb in meine Gemächer. Als wir ankommen, huste ich Blut. Dasselbe schwarze Blut, das aus Seraphinas Nase lief.

Er legt mich aufs Bett und ich schließe die Augen, um den Schmerz auszublenden. Um Fenrirs anhaltendes Heulen zu ignorieren.

Du hast das getan. Du hast unseren Partner zerstört. Du hast das Einzige vernichtet, was uns hätte heil machen können.

„Ich hatte keine Wahl.“

Du hast immer die Wahl. Du hast die falsche Wahl getroffen.

Vielleicht habe ich es getan. Aber jetzt ist es zu spät, es rückgängig zu machen. Das Ritual ist vollendet. Die Verbindung ist zerstört. Und Seraphina Vale sitzt in einer Zelle und wünscht sich wahrscheinlich, ich wäre tot.

Ich würde ihr keinen Vorwurf machen.

Ich wünschte irgendwie, ich wäre auch tot.

Die Tür zu meinen Gemächern öffnet sich. Cedric Sturmschleier stürmt herein, die Arme voller Bücher und Schriftrollen. „Corvin hat mir erzählt, was geschehen ist. Bei den Göttern, Kael, was hast du dir nur dabei gedacht?“

„Ich dachte, ich würde mein Königreich beschützen.“

„Indem du ein ewiges Band abgelehnt hast?“ Er lässt die Bücher mit einem dumpfen Schlag auf meinen Schreibtisch fallen. „Diese können nicht getrennt werden. Sie sind in das Gewebe des Schicksals selbst eingeschrieben. Alles, was du getan hast, war, es zu verfälschen.“

„Können Sie es reparieren?“

Er schweigt lange. „Ich weiß es nicht.“

“Das reicht nicht aus.”

„Das ist die Wahrheit.“ Cedric schlägt eines der Bücher auf und beginnt, darin zu blättern. „Ewige Bindungen sind selten. Vielleicht eine alle paar Generationen. Der letzte dokumentierte Fall liegt über dreihundert Jahre zurück. Es gibt so gut wie keine Forschung darüber, was passiert, wenn man versucht, eine solche Bindung zu brechen.“

„Dann recherchiere es.“ Ich huste, und noch mehr Blut spritzt auf mein Kissen. „Denn wenn du das nicht bald herausfindest, werden Seraphina und ich sterben.“

„Wäre das wirklich so schlimm?“, fragt Selene aus dem Türrahmen. „Ein Tribrid ausgelöscht und ein neuer Alpha-König an deiner Stelle. Vielleicht einer, der besser geeignet ist, unsere Traditionen zu wahren.“

Ich fletsche ihr die Zähne. „Raus aus meinen Zimmern!“

„Ich versuche dir Vernunft beizubringen –“

„Raus. Jetzt.“

Sie geht mit einem Rascheln ihrer Röcke, doch ihre Worte hallen nach. Ein neuer Alpha-König, der meinen Platz einnimmt. Magnus würde das gefallen. Würde wahrscheinlich ein Fest feiern, wenn ich stürbe.

„Cedric.“ Ich packe sein Handgelenk. „Wie viel Zeit habe ich?“

„Wenn die Korruption in diesem Tempo weitergeht?“ Er weicht meinem Blick aus. „Tage. Vielleicht eine Woche.“

“Und Seraphina?”

„Dasselbe. Vielleicht sogar weniger. Sie hat die Hauptlast des Trennsiegels getragen. Die Verderbnis begann in ihr.“

Tage. Ich habe Tage Zeit, um herauszufinden, wie ich eine unlösbare Verbindung lösen kann. Um ein Ritual rückgängig zu machen, das bereits einen der Wächter getötet und den Tempel beinahe zerstört hat.

Um zu entscheiden, ob ich mit mir selbst leben kann für das, was ich heute Abend getan habe.

„Lass die Bücher da“, sage ich zu Cedric. „Ich lese sie selbst.“

„Kael, du brauchst Ruhe –“

„Ich brauche Antworten.“ Ich zwinge mich, mich aufzusetzen und ignoriere das verschwommene Sehen. „Und ich brauche sie, bevor diese Bindung uns beide umbringt.“

Er zögert, nickt dann und geht. Sobald die Tür hinter ihm ins Schloss fällt, lasse ich mich erschöpft aufs Bett zurückfallen.

Die korrumpierte Bindung pulsiert in meiner Brust wie ein zweiter Herzschlag. Verdreht. Falsch. Aber dennoch unbestreitbar da.

Es verbindet mich immer noch mit der Frau, die ich zerstört habe.

Irgendwo in den Verliesen unten erwacht Seraphina wahrscheinlich gerade. Wahrscheinlich berührt sie das Trennsiegel auf ihrem Schlüsselbein und erinnert sich an jedes Wort, das ich zu ihr gesagt habe.

Bastarddreck. Abscheulichkeit. Monster.

Ich schließe die Augen und sehe ihr Gesicht. Die Hoffnung stirbt. Die Erkenntnis setzt ein. Der Moment, als sie begriff, dass ich jedes schreckliche Wort, das ich gesagt hatte, wirklich so gemeint hatte.

„Es tut mir leid“, flüstere ich in den leeren Raum. „Es tut mir so leid.“

Doch eine Entschuldigung heilt keine zerbrochenen Bande. Eine Entschuldigung macht Korruption nicht ungeschehen. Eine Entschuldigung erweckt den Wächter, der aus der Existenz getilgt wurde, nicht wieder zum Leben.

Entschuldigung ist nur ein anderes Wort für Versagen.

Und ich bin in meinem ganzen Leben noch nie bei irgendetwas gescheitert.

Ich fange jetzt nicht an.
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Seraphina

Der Steinboden ist kalt an meiner Wange. Das ist das Erste, was mir auffällt, als mich das Bewusstsein aus dem dunklen Ort zurückholt, in den ich gefallen war.

Kalter Stein. Feuchte Luft. Der Geruch von Schimmel und etwas anderem – etwas Metallisches, das mir Übelkeit verursacht.

Blut.

Ich versuche mich zu bewegen, und ein stechender Schmerz durchfährt mein Schlüsselbein. Glühend heiß. Brennend. Als würde mir jemand immer wieder ein Brandzeichen in die Haut brennen. Ein Schrei entfährt mir, bevor ich ihn unterdrücken kann.

„Endlich wach, oder?“

Die Stimme kommt von irgendwo über mir. Ich zwinge die Augen auf und blinzle gegen das schwache Licht der Taschenlampe. Alles ist verschwommen. Unscharf. Mein Kopf fühlt sich an, als wäre er mit Watte ausgestopft und gleichzeitig angezündet worden.

„Wo …“ Meine Stimme klingt wie ein Krächzen. Ich versuche es erneut. „Wo bin ich?“

„Die Verliese unter Silverpeak.“ Die Stimme kommt näher. Schritte hallen auf dem Stein wider. „Du warst sechs Stunden bewusstlos. Wirklich beeindruckend. Das Trennsiegel versetzt Tribriden normalerweise tagelang ins Koma. Aber du bist ja immer für eine Überraschung gut, nicht wahr?“

Meine Sicht klärt sich so weit, dass ich eine Gestalt erkennen kann. Groß. Schlank. In dunkle Gewänder gehüllt, die das Licht zu verschlucken scheinen. Als er ins Fackellicht tritt, erkenne ich ihn sofort.

Mordecai Graves.

Der Vorsitzende des Reinblutrats. Der Mann, der Kael während der Zeremonie Gift ins Ohr geflüstert hatte.

Ich versuche, mich aufzusetzen, und merke, dass meine Handgelenke an die Wand gekettet sind. Schwere Eisenfesseln, die auf meiner Haut brennen. Kein gewöhnliches Eisen – das ist verzaubert. Ich spüre die Magie, die gegen meine eigene drückt und sie erstickt.

„Wehr dich gar nicht erst.“ Mordecai hockt sich vor mich. Sein Gesicht ist kantig, seine Augen kalt. „Diese Ketten wurden eigens für Wesen wie dich geschmiedet. Je mehr du kämpfst, desto mehr Kraft saugen sie dir aus.“

„Wesen wie ich.“ Ich spuckte ihm die Worte entgegen. „Du meinst wohl Leute, vor denen du Angst hast.“

Sein Lächeln ist schmal. „Furcht und Vorsicht werden oft verwechselt. Sag mir, Seraphina Vale, wann hast du zum ersten Mal die Fähigkeiten einer Leerenwandlerin manifestiert?“

Die Frage überrascht mich. „Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.“

„Nein?“ Er zieht etwas aus seinem Gewand. Einen kleinen Spiegel, dessen Oberfläche pechschwarz ist. „Dann wird Ihnen dies vielleicht Ihre Erinnerung auffrischen.“

Er hält mir den Spiegel vor, und ich sehe mein Spiegelbild. Doch es ist nicht nur mein Gesicht, das mich anstarrt. Hinter mir, um mich herum, scheint die Realität selbst zu zerbrechen und zu zersplittern. Dunkle Energie sickert wie Rauch durch die Risse. Und meine Augen – sie leuchten in einem überirdischen violetten Licht.

“Das bin nicht ich.”

„Genau das bist du.“ Mordecai senkt den Spiegel. „Das geschah, als der Alpha-König dich zurückwies. Deine Macht brach aus. Unkontrolliert. Wild. Du hättest beinahe ein Loch in das Gefüge der Realität selbst gerissen.“

Ich starre ihn an. Meine Gedanken rasen, ich versuche mich zu erinnern. Aber da ist nichts mehr, seit Kael mir mit seinen Worten dieses Symbol in die Brust geritzt hat. Nur Schmerz und Dunkelheit und –

Und etwas ging kaputt.

Etwas in mir, von dessen Existenz ich nicht einmal wusste.

“Das wollte ich nicht”, flüstere ich.

„Die Absicht ist irrelevant.“ Mordecai steht auf. „Die Magie der Leerenwanderer ist seit über tausend Jahren verboten. Die letzte Tribride, die sie beherrschte, zerstörte drei Königreiche, bevor sie gestoppt wurde. Weißt du, wie sie gestoppt wurde, Seraphina?“

Ich antworte nicht.

„Sie haben ihr das Herz herausgeschnitten, als sie noch lebte. Es war der einzige Weg, ihre Verbindung zur Leere zu kappen, bevor sie die Realität selbst auflöste.“

Die Drohung in seinen Worten ist unüberhörbar. Instinktiv wandert meine Hand zu meiner Brust, und ich spüre, wie mein Herz unter meinen Rippen pocht.

“Du wirst mich umbringen.”

„Das hängt ganz von dir ab.“ Er beginnt auf und ab zu gehen. „Erzähl mir alles, was du über die Magie der Leerenwanderer weißt. Wer hat sie dir beigebracht? Wie lange besitzt du diese Macht schon? Wo liegen ihre Grenzen?“

„Ich hab’s dir doch schon gesagt. Ich weiß gar nichts darüber.“ Frustration schwingt in meiner Stimme mit. „Ich wusste ja nicht mal, dass ich’s habe, bis …“

Bis Kael etwas in mir zerbrach, das eigentlich unzerbrechlich war.

Mordecai hört auf, auf und ab zu gehen. „Du erwartest, dass ich dir das glaube?“

„Mir ist egal, was du glaubst.“ Die Worte klingen schärfer, als ich es beabsichtigt habe. „Es ist die Wahrheit.“

Er mustert mich einen langen Moment. Dann seufzt er, und irgendwie ist das schlimmer, als wenn er angefangen hätte zu schreien.

“Ich hatte befürchtet, dass du das sagen würdest.”

Er geht zu einem Tisch, den ich vorher nicht bemerkt hatte. Verschiedene Instrumente liegen darauf. Klingen. Nadeln. Dinge, für die ich keine Namen kenne. Mein Hals wird trocken.

“Warten-”

„Der Alpha-König hat deine Hinrichtung im Morgengrauen befohlen.“ Mordecai hebt eine der Klingen auf. Sie glänzt in demselben violetten Licht, das ich im Spiegel gesehen hatte. „Das gibt mir ungefähr sechs Stunden Zeit, um alle Informationen, die du verbirgst, zu beschaffen. Ich hoffe, du kooperierst. Für uns beide.“

Die Angst schnürt mir die Kehle zu. „Das könnt ihr nicht tun. Ich bin Bürgerin von Silverpeak. Ich habe Rechte –“

„Du bist ein Tribrid, der vor Hunderten von Zeugen verbotene Magie angewendet hat.“ Seine Stimme durchdringt meine Proteste. „Du hast keine Rechte mehr. Nicht mehr.“

Er nähert sich mit der Klinge.

Ich reiße an den Ketten. Sie brennen. Meine Haut bekommt Blasen, wo das verzauberte Eisen mich berührt, aber das ist mir egal. Ich muss weg. Muss rennen. Muss –

Die Kerkertür wird aufgeschlagen.

Mordecai dreht sich im Kreis. „Ich habe ausdrücklich befohlen, nicht gestört zu werden –“

„Diese Befehle gelten nicht für mich.“ Die Stimme des Neuankömmlings ist rau. Vertraut.

Thorne Blackridge tritt ins Fackellicht. Kaels Vollstrecker. Derjenige, der während der Zeremonie an seiner Seite gestanden hatte, still und imposant.

Er ist riesig. Locker fast zwei Meter groß, mit Schultern, die Wände einreißen könnten. Dunkles Haar fällt in noch dunklere Augen. Eine Narbe zieht sich über seine linke Augenbraue.

„Der Alpha-König will einen Bericht“, sagt Thorne.

„Sagen Sie ihm, ich führe das Verhör durch. Ich melde mich, sobald …“

„Jetzt.“ Thornes Tonfall lässt keinen Raum für Widerspruch. „Er will wissen, ob sie gesprochen hat.“

Mordecais Kiefer verkrampft sich. Einen Moment lang denke ich, er wird ablehnen. Dann legt er die Klinge beiseite.

„Gut. Aber das ist höchst ungewöhnlich.“

„Also manifestiert eine Tribride mitten in einer Paarungszeremonie Voidwalker-Magie.“ Thornes Blick huscht zu mir. Etwas Undurchschaubares huscht über sein Gesicht. „Ich werde sie im Auge behalten, während du weg bist.“

Mordecai zögert. „Sie ist gefährlich.“

„Sie ist angekettet und halbtot.“ Thorne verschränkt die Arme. „Ich denke, ich kann das bewältigen.“

Eine weitere Pause. Dann schreitet Mordechai zur Tür, seine Roben wehen hinter ihm her.

„Zehn Minuten. Nicht länger.“

Die Tür schließt sich. Der Klang hallt wie eine Totenglocke durch das Verlies.

Ich bin allein mit Thorne Blackridge.

Er spricht nicht. Er steht einfach nur da und beobachtet mich mit seinen undurchschaubaren dunklen Augen.

„Wirst du mich auch foltern?“ Meine Stimme zittert. Ich hasse, wie schwach ich klinge.

“NEIN.”

„Warum sind Sie dann hier?“

Er kommt näher. Greift in seine Jacke. Ich zucke zusammen, weil ich eine Waffe erwarte.

Stattdessen holt er eine Wasserflasche und ein kleines Stoffbündel hervor.

“Um Ihnen diese zu geben.”

Er kniet sich neben mich. So nah kann ich die Details seines Gesichts erkennen. Die Narbe über seiner Augenbraue. Die feinen Linien um seine Augen. Er ist älter als Kael. Vielleicht Anfang dreißig.

Er entkorkt die Flasche und hält sie mir an die Lippen.

“Trinken.”

Ich will mich weigern. Ich will ihm ins Gesicht spucken, weil er daran beteiligt ist. Aber mein Hals ist so trocken, dass es beim Schlucken schmerzt. Ich trinke.

Das Wasser ist kühl und sauber. Ich trinke es gierig aus und kümmere mich nicht darum, dass es mir übers Kinn läuft.

„Langsam.“ Thorne zieht die Flasche zurück. „Du wirst dich nur krank machen.“

Er wickelt das Stoffbündel aus. Darin befinden sich Brot und Käse. Nichts Besonderes. Doch beim Anblick dessen kribbelt es mir vor Hunger im Magen.

“Warum tust du das?”, frage ich.

„Weil du seit sechs Stunden nichts gegessen hast und Mordecais Verhörmethoden … gründlich sind.“ Er bricht ein Stück Brot ab. „Du wirst deine Kräfte brauchen.“

„Wozu? Um lauter zu schreien, wenn er mich verletzt?“

Etwas huscht über Thornes Gesicht. „Du verstehst das nicht.“

„Nein. Ich verstehe vollkommen.“ Wut durchströmt mich. „Euer Alpha-König hat mich vor allen zurückgewiesen. Mich als Dreck gebrandmarkt. Und jetzt soll ich hingerichtet werden, weil ich genau das bin, was er gesagt hat – ein Monster.“

“Du bist kein Monster.”

Die Worte sind leise. Aber sie treffen mich wie ein physischer Schlag.

Ich starre ihn an. „Was?“

„Du bist kein Monster“, wiederholt er. Er stellt das Brot in meine Reichweite. „Was bei der Zeremonie geschah … die Magie des Leerenwanderers. Das war nicht deine Schuld.“

„Mordechai scheint anderer Meinung zu sein.“

„Mordecai hält alles, was die Vorherrschaft der Reinblüter bedroht, für böse.“ Thornes Stimme wird hart. „Er hat den König jahrelang in diese Richtung getrieben. Die Ablehnung. Die Hinrichtung. Alles.“

“Und was denkst du?”

Er sieht mir in die Augen. „Ich glaube, das Lösen der Bindung hat etwas in dir freigesetzt, von dem du nichts wusstest. Ich glaube, du hast Angst, bist allein und wirst für Kräfte bestraft, die außerhalb deiner Kontrolle liegen.“

Tränen brennen hinter meinen Augen. Ich blinzle sie heftig weg.

„Das ist eine sehr schöne Rede. Aber sie ändert nichts. Ich werde trotzdem im Morgengrauen sterben.“

“Vielleicht nicht.”

Hoffnung flammt in meiner Brust auf, bevor ich sie unterdrücken kann. „Was meinst du?“

Thorne wirft einen Blick zur Tür. Als er wieder spricht, ist seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern.

„Es gibt einen Ausgang aus den Verliesen. Einen geheimen Durchgang, der zum Geisterwald führt. So schmuggeln wir während Belagerungen Vorräte hinein.“

Mein Herz setzt aus. „Du … du hilfst mir zu fliehen?“

„Ich gebe Ihnen Informationen. Was Sie damit machen, ist Ihre Entscheidung.“ Er zieht etwas aus seiner Jacke: ein kleines Fläschchen mit dunkler Flüssigkeit. „Aber falls Sie fliehen wollen, trinken Sie das vorher. Es wird Ihren Geruch für 48 Stunden überdecken. Lange genug, um tief in den Wald vorzudringen, wo Fährtenlesezauber wirkungslos sind.“

Er stellt das Fläschchen neben das Brot.

Ich starre ihn an. „Ich verstehe es nicht. Warum hilfst du mir? Du bist Kaels Vollstrecker. Sein treuester –“

„Ich stehe zu dem, was richtig ist.“ Seine Kiefermuskeln spannen sich an. „Was heute Abend passiert ist, war nicht richtig. Und was Mordecai mit dir vorhat, ist ganz bestimmt nicht richtig.“

„Aber Kael befahl –“

„Der König hat eure Hinrichtung befohlen. Nicht Folter.“ Thorne steht auf. „Das ist ein Unterschied.“

Er geht auf die Tür zu. Panik ergreift mich.

“Warten!”

Er hält inne. Blickt zurück.

„Der Durchgang. Wo ist er?“

„Nordostecke. Hinter dem losen Stein mit der Wolfsschnitzerei.“ Seine Augen bohrten sich in meine. „Aber Seraphina? Wenn du erst einmal wegläufst, gibt es kein Zurück mehr. Sie werden dich jagen. Für immer. Bist du darauf vorbereitet?“

Ich denke an Kaels Gesicht, als er mich zurückwies. Den Ekel in seinen Augen. Wie er mich als Dreck bezeichnete, als wäre ich weniger als nichts.

„Ich habe nichts, zu dem ich zurückkehren könnte.“

Ein Hauch von Traurigkeit huscht über Thornes Gesicht. „Es tut mir leid. Nur so viel: Ich habe gegen die Ablehnung gestimmt.“

“Du… was?”

„Der engste Kreis stimmt über wichtige Entscheidungen ab. Ich war der Einzige, der dagegen stimmte.“ Er wendet sich der Tür zu. „Mordecai ist in fünf Minuten zurück. Wenn du fliehen willst, dann tu es jetzt. Und Seraphina?“

“Ja?”

„Bleib am Leben. Die Welt braucht Menschen wie dich mehr, als sie ahnt.“

Er geht.

Die Tür schließt sich hinter ihm.

Ich bin allein.

Mir schwirrt der Kopf. Das könnte eine Falle sein. Ein Test. Warum sollte mir Kaels Handlanger bei der Flucht helfen?

Doch dann erinnere ich mich an Thornes Gesichtsausdruck. Die Traurigkeit. Die Wut.

Vielleicht sind nicht alle in Silverpeak mit ihrem König einverstanden.

Ich greife nach dem Fläschchen. Nach dem Brot. Stopfe beides in meine Kleidung.

Dann konzentriere ich mich auf die Ketten.

Ich bin aus Eisen. Geschaffen, um magische Kräfte zu absorbieren. Aber ich bin nicht nur eine Sache. Ich bin drei Dinge, die zu einer verschmolzen sind.

Vampir. Hexe. Wolf.

Drei verschiedene magische Signaturen, alle miteinander verstrickt.

Ich schließe die Augen. Konzentriere mich. Anstatt gegen den Sog der Ketten anzukämpfen, lasse ich sie ziehen. Lasse sie mir meine Wolfsmagie, meine Hexenmagie rauben. Doch ich halte meine vampirische Seite zurück. Diesen kalten, räuberischen Teil von mir, der nicht auf äußere Macht angewiesen ist.

Vampire sind körperliche Wesen. Stärke. Schnelligkeit. Heilung.

Ich greife jetzt auf diese Stärke zurück.

Die Ketten ächzen.

Los geht’s. Los geht’s.

Meine Arme zittern vor Anstrengung. Das Bügeleisen brennt. Doch langsam – so langsam – spüre ich, wie etwas nachgibt.

Ein Riss.

Dann noch einer.

Die linke Handschelle zerbricht.

Mein Arm ist frei.

Ich arbeite auf der rechten Seite. Es dauert länger. Kostbare Sekunden verstreichen. Wie lange ist es schon her? Drei Minuten? Vier?

Die zweite Fessel bricht.

Ich sacke nach vorn zusammen und ringe nach Luft. Meine Handgelenke sind wund und bluten. Aber ich bin frei.

Die nordöstliche Ecke. Lose Steine mit einer Wolfsdarstellung.

Ich stolpere über die Zelle. Meine Beine tragen mich kaum noch. Alles schmerzt. Das Trennsiegel auf meinem Schlüsselbein pulsiert mit jedem Herzschlag wie eine zweite Wunde.

Ich finde den Stein. Die Schnitzerei ist grob, aber unverkennbar. Ich drücke darauf.

Nichts passiert.

Nein. Nein, nein, nein.

Ich drücke fester. Probiere verschiedene Winkel. Meine Finger kratzen an den Rändern –

Der Stein schwingt nach innen.

Dahinter tut sich ein schmaler Durchgang auf. Dunkel. Kalt. Aber Freiheit.

Ich trinke den Inhalt des Fläschchens. Es schmeckt nach Asche und Kupfer. Dann drücke ich es durch die Öffnung.

Der Durchgang ist kaum breit genug für meine Schultern. Ich muss mich zur Seite drehen, um hindurchzupassen. Die Wände drücken von beiden Seiten. Meine Atmung ist schnell und flach.

Keine Panik. Immer in Bewegung bleiben.

Hinter mir höre ich, wie sich die Kerkertür öffnet.

Mordecais Stimme hallt den Korridor entlang. „Was habt ihr getan? WACHEN!“

Ich laufe.

Der Gang führt abwärts. Meine Füße rutschen auf losem Gestein aus. Ich fange mich an den Wänden fest. Weitergehen.

Rufe hinter mir. Sie kommen näher.

Der Weg gabelt sich. Ich gehe rechts. Dann links. Keine Ahnung, wo ich hingehe. Einfach weg.

Meine Lungen brennen. Das Trennsiegel fühlt sich an, als würde es mit jedem Atemzug aufreißen.

Und dann –

Frische Luft.

Ich stürmte aus dem Durchgang ins Mondlicht. Der Geisterwald ragte vor mir auf, seine verdrehten Bäume streckten sich wie knochige Finger dem blutroten Mond entgegen.

Ich renne bis zur Baumgrenze.

Fast geschafft. Fast.

Etwas rammt mich von der Seite.

Ich schlug hart auf dem Boden auf. Rolle. Gehe in die Hocke.

Eine Gestalt steht zwischen mir und dem Wald.

Aber es ist kein Wächter. Nicht Mordecai.

Es ist ein Mann, den ich noch nie zuvor gesehen habe. Groß. Schlank. Mit Augen, die im Mondlicht schwach leuchten.

„Laufst du etwa weg, kleiner Tribrid?“ Seine Stimme ist sanft. Belustigt. „Wie vorhersehbar.“

Ich fletsche die Zähne. Spüre, wie sich meine Eckzähne ausfahren. „Geh mir aus dem Weg.“

„Ich glaube nicht.“ Er neigt den Kopf. „Ich habe auf dich gewartet.“

“Wer bist du?”

„Ein Freund.“ Er lächelt. Sein Lächeln erreicht nicht seine Augen. „Oder ich könnte es sein. Hängt von Ihrer Antwort auf eine Frage ab.“

Hinter mir werden die Rufe lauter. Wachen strömen aus dem Gang.

“Ich habe keine Zeit für Spielchen –”

„Wie stehst du zum Thema Rache?“

Diese Frage lässt mich wie erstarrt zurück.

Er tritt näher. „Der Alpha-König hat dich zurückgewiesen. Dich gedemütigt. Deinen Tod befohlen. Willst du ihn nicht büßen lassen?“

Etwas Dunkles entfaltet sich in meiner Brust. Etwas, das Ja flüstert.

Aber ich schüttle den Kopf. „Ich will einfach nur überleben.“

„Überleben ist einfach.“ Seine Augen funkeln. „Sie dazu zu bringen, es zu bereuen, dich jemals verletzt zu haben? Das erfordert Macht. Und ich kann dir Macht geben, Seraphina Vale. Mehr, als du dir je vorstellen konntest.“

„Im Austausch wofür?“

„Eure Kooperation. Eure … einzigartigen Fähigkeiten.“ Er wirft einen Blick auf die Wachen, die näher kommen. „Entscheidet schnell. Kommt mit mir und lebt. Bleibt hier und sterbt. Eine einfache Wahl.“

Das ist alles andere als einfach.

Aber die Wachen sind fünfzig Fuß entfernt. Vierzig.

Der Mann streckt seine Hand aus.

„Ich verspreche dir Folgendes: Wenn du mit mir kommst, wirst du nie wieder machtlos sein.“

Dreißig Fuß.

Ich kann ihre Gesichter jetzt sehen. Waffen gezogen. Magie knistert um ihre Hände.

Zwanzig Fuß.

Ich denke an Kaels Stimme. Bastarddreck.

Ich denke an Mordecais Klinge. An die Qualen, die mich erwarten.

Zehn Fuß.

“Die Zeit ist um, kleiner Tribrid.”

Ich ergreife seine Hand.

Die Welt löst sich in Schatten auf.

Wir bewegen uns – nein, wir teleportieren uns. Der Wald um uns herum verschwimmt. Die Rufe der Wachen verklingen.

Und dann sind wir weg.

Wir materialisieren uns auf einer Lichtung tief im Geisterwald. Die Bäume hier sind anders. Älter. Ihre Stämme sind pechschwarz und ihre Blätter schimmern in einem überirdischen Licht.

Ich ziehe meine Hand von dem Fremden weg. Taumele zurück.

“Wer bist du?”

„Ryker Ashborne.“ Er verbeugt sich mit gespielter Förmlichkeit. „Abtrünniger Alpha. Verbannter. Und anscheinend auch euer Retter.“

„Ich habe nicht darum gebeten, gerettet zu werden.“

„Nein. Aber du brauchtest es trotzdem.“ Er deutet auf eine Hütte, die mir vorher nicht aufgefallen war. Sie steht mitten auf der Lichtung und ist aus demselben schwarzen Holz wie die Bäume gebaut. „Komm. Wir sollten dich hineinbringen, bevor der Geisterwald dich als Beute auserkoren hat.“

„Der Wald tut es nicht –“

Ein Heulen zerreißt die Nacht. Leise. Unheimlich. Wie nichts, was ich je gehört habe.

Rykers Gesichtsausdruck verfinstert sich. „Die Geisterwölfe jagen heute Nacht. Drinnen. Jetzt.“

Er wartet nicht auf meine Zustimmung. Geht einfach zur Hütte.

Ich blicke zurück auf den Weg, den wir gekommen sind. Irgendwo da draußen brennt Silverpeak im Fackelschein. Wachen suchen nach mir. Kael weiß wahrscheinlich inzwischen, dass ich entkommen bin.

Noch ein Heulen. Diesmal näher.

Ich folge Ryker hinein.

Die Hütte ist größer, als sie von außen aussieht. Ein großer Raum mit Kamin, Bett und Regalen voller Bücher und Kräuter. Es riecht nach Holzrauch und etwas anderem. Etwas Wildem.

Ryker verriegelt die Tür hinter uns. Dann zeichnet er ein Symbol in die Luft. Es leuchtet einen Moment lang blau auf, bevor es verblasst.

„Schutzzauber“, erklärt er. „Hält die Waldwesen fern.“

Ich lehne mich an die Wand. Meine Beine versagen schließlich. Ich rutsche zu Boden.

Mir tut alles weh. Meine Handgelenke. Mein Schlüsselbein. Meine Brust, wo die Verbindung war.

Warten.

Ich lege meine Hand aufs Herz. Spüre den Faden, der mich mit Kael verband.

Es ist immer noch da.

Kaputt. Verdorben. Falsch. Aber da.

Die Trennung hat nicht funktioniert.

“Du blutest.”

Ich schaue nach unten. Blut sickert aus der Wunde des Trennsiegels durch mein Hemd.

Ryker kniet neben mir. „Lass mich mal sehen.“

Ich zucke zurück. „Fass mich nicht an.“

„Ich werde dir nicht wehtun.“ Seine Stimme ist überraschend sanft. „Aber diese Wunde ist mit Abstoßungsmagie infiziert. Wenn wir sie nicht behandeln, wirst du morgen früh tot sein.“

Ich suche in seinem Gesicht nach Lügen. Nach Tricks.

Ich sehe nur müde Ehrlichkeit.

„Warum hilfst du mir?“

„Weil ich weiß, wie es ist, verstoßen zu werden, weil man das Falsche liebt.“ Schmerz huscht über sein Gesicht. „Mein Gefährte war ein Mensch. Das Rudel … sie haben es nicht akzeptiert.“

“War?”

Seine Kiefermuskeln spannen sich an. „Sie haben sie getötet. Sagten, sie würde die Blutlinie verderben.“ Er steht abrupt auf. Geht zu den Regalen. „Als ich also heute Nacht spürte, wie das Trennsiegel geschnitzt wurde, als ich fühlte, wie eine Seelenbindung zerbrach …“ Er zieht mehrere Flaschen herunter. „Ich konnte sie nicht retten. Aber vielleicht kann ich dich retten.“

Wieder brennen mir die Tränen in den Augen. Diesmal lasse ich sie fließen.

„Ich will nicht gerettet werden. Ich will, dass die Schmerzen aufhören.“

„Ich weiß.“ Ryker vermischt die Kräuter zu einer Paste. „Aber zuerst musst du überleben. Dann kannst du entscheiden, was als Nächstes kommt.“

Er kehrt zurück. Kniet nieder. Hebt vorsichtig mein Hemd hoch, um das Trennsiegel freizulegen.

Ich höre, wie er scharf die Luft einsaugt.

“Was? Was ist das?”

„Das Siegel …“ Er beugt sich näher. „Es schließt nicht richtig. Schau.“

Ich blicke hinunter. Das in mein Schlüsselbein eingravierte Symbol windet sich. Es bewegt sich. Als wäre es lebendig.

“Was bedeutet das?”

Rykers Gesichtsausdruck ist ernst. „Das bedeutet, die Verbindung ist nicht zerbrochen. Sie kann nicht zerbrechen. Du und der Alpha-König …“ Er sieht mir in die Augen. „Ihr seid eine ewige Verbindung. Eine, die nur einmal alle tausend Jahre existiert. Eine, die buchstäblich nicht getrennt werden kann.“

Die Welt gerät aus den Fugen.

“Das ist unmöglich.”

„Sieh dir das Siegel an. Sieh, wie es sich selbst bekämpft.“ Seine Stimme klingt jetzt dringlich. „Die Ablehnungsmagie versucht, etwas zu zerstören, das nicht zerstört werden kann. Stattdessen korrumpiert sie die Verbindung. Verwandelt sie in Gift.“

„Was bedeutet das also? Für mich? Für…“ Ich kann seinen Namen nicht aussprechen.

„Das bedeutet, dass ihr beide sterben werdet.“ Ryker trägt die Paste auf meine Wunde auf. Es brennt. „Es sei denn, ihr vollendet die Verbindung.“

„Nein.“ Das Wort klingt hart. Endgültig. „Ich werde niemals eine Bindung zu ihm aufbauen. Niemals.“

„Dann seid ihr beide innerhalb eines Jahres tot. Vielleicht auch früher.“

„Gut.“ Ich fletsche die Zähne. „Soll er leiden, wie ich leide.“

Ryker verbindet die Wunde schweigend. Als er fertig ist, lehnt er sich zurück.

„Du bist wütender als traurig. Das ist gut. Wut wird dich am Leben erhalten.“

„Ich bin nicht wütend. Ich bin –“ Aber die Worte bleiben mir im Halse stecken.

Weil er Recht hat.

Ich bin wütend.

Wütend.

Kael hat mich zurückgewiesen. Mich wie nichts weggeworfen. Meinen Tod befohlen.

Und jetzt soll ich langsam sterben, weil er eine Entscheidung getroffen hat?

NEIN.

Etwas in mir verändert sich. Dieses dunkle Etwas, das sich entfaltete, als der Fremde mir Macht anbot.

Ich werde nicht sterben.

Ich werde überleben.

Und irgendwie, auf irgendeine Weise werde ich dafür sorgen, dass Kael Draven es bereut, jemals meinen Namen gekannt zu haben.

“Ryker?”

“Ja?”

„Du sagtest, du könntest spüren, wie das Trennsiegel eingraviert wird. Das bedeutet, du bist ein …“ Meine Stimme verstummt, als mir die Erkenntnis wie Schuppen von den Augen fällt. „Du hast ein Gespür für Partnerbindungen.“

Sein Lächeln ist bitter. „Ein nutzloses Geschenk, wenn der eigene Partner ermordet wird.“

„Lehre mich.“ Ich packe seinen Arm. „Lehre mich alles über Bindungen. Über Magie. Über das Überleben in diesem Wald. Ich tausche alles mit dir.“

“Irgendetwas?”

„Ich bin eine Tribride. Vampir, Hexe, Wolf. Ich kenne Zaubersprüche, Kampftechniken, Blutmagie.“ Verzweiflung schwingt in meiner Stimme mit. „Was immer ihr braucht. Helft mir einfach, lange genug zu überleben, um …“

Ich halte an.

Lang genug wofür?

Rache nehmen? Kael das Gegenteil beweisen? Oder einfach nur aus Trotz existieren?

Ich weiß nicht.

Aber ich weiß, dass ich noch nicht bereit bin aufzugeben.

Ryker mustert mich einen langen Moment. Dann nickt er.

„Na schön. Ich werde es dir beibringen. Aber Seraphina?“ Sein Gesichtsausdruck wird todernst. „Der Geisterwald kümmert sich nicht um deinen Zorn oder deinen Schmerz. Er wird dich prüfen. Dich brechen. Und wenn du nicht stark genug bist, wird er dich töten. Bist du darauf vorbereitet?“

Ich denke an Kaels Stimme. Bastarddreck.

Ich denke an Mordechais Klinge.

Ich stelle mir vor, wie sich die Bindung in mir windet wie ein vergiftetes Wesen.

„Ja.“ Meine Stimme zittert nicht. „Ich bin bereit.“

„Gut.“ Ryker steht auf. Reicht mir seine Hand. „Dann beginnt dein Training jetzt. Erste Lektion: Der Geisterwald lebt. Und er hat auf jemanden wie dich gewartet.“

“Jemand wie ich?”

„Ein Tribrid, der die Magie der Leerenwanderer beherrschen kann.“ Er zieht mich auf die Beine. „Der Wald hat Pläne mit dir, Seraphina Vale. Ob es nun Erlösung oder Verdammnis ist …“ Er zuckt mit den Achseln. „Ich denke, wir werden es gemeinsam herausfinden.“

Ich wollte gerade antworten, als mich eine Schwindelwelle überkam.

Der Raum dreht sich.

“Ryker—”

Er fängt mich auf, als meine Beine wieder nachgeben. „Ganz ruhig. Das Fläschchen, das ich dir gegeben habe, überdeckt deinen Geruch, ist aber auch leicht giftig für Tribriden. Du musst dich ausruhen.“

Er hilft mir ins Bett. Ich versuche zu protestieren, aber mein Körper gehorcht mir nicht.

Während ich in die Matratze sinke, kristallisiert sich ein Gedanke durch den Nebel in meinem Kopf.

Etwas, das Ryker vorhin gesagt hatte. Darüber, wie man spürt, wie das Trennsiegel eingraviert wird.

Er wartete auf mich.

Genau am richtigen Ort. Genau zur richtigen Zeit.

Wie?

Doch bevor ich die Frage aussprechen kann, zieht mich die Dunkelheit hinab.

Und in der Dunkelheit spüre ich es.

Die korrumpierte Bindung.

Es erstreckt sich über Meilen und ist voller Magie.

Sie verbindet mich mit dem Mann, der mich zerstört hat.

Und tief in diesem Gift verborgen…

Ein Herzschlag, der nicht meiner ist.

Klein. Blass. Neu.

Oh Götter.

Mein letzter Gedanke, bevor ich völlig das Bewusstsein verliere:

Ich bin schwanger.














